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Abb.: Darstellung einer Bestattung (Guarnan Poma [ca. 1615]
1936: 287).

(Atienza [ca. 1575] 1931: 154-156). Dies gab es
vor allem bei indigenen Herrschern, die zu Lebzei
ten durch eine Art Testament verfügt hatten, unter
keinen Umständen ein christliches Begräbnis be
kommen zu wollen. Nach der Umbestattung stan
den manchen hohen Persönlichkeiten eigene Die
ner zur Verfügung, die die Grabstätte mit Opfern
zu versorgen hatten. Jedoch wird nicht nur von

Umbestattungen in die Grabstätten der Vorfahren
berichtet, sondern auch davon, dass die Toten mit
unter von den Lebenden mit in ihre Häuser ge
nommen wurden, damit sie dort mit Nahrung ver
sorgt werden konnten (Polo de Ondegardo [1585]
1985a; 256, 264; [1585] 1985b: 266 f.). Auch im
Beichtspiegel werden die Umbestattungen thema
tisiert: dem Beichtenden wird die Frage gestellt,
ob er einen Toten vom Kirchfriedhof ausgegraben
und gestohlen habe, um ihn an eine indianische
Grabstätte zu bringen (Confessionario, S. 208).
Die in einem Quechua-Wörterbuch von 1560 an

gegebene Bezeichnung “Ayäcta, gurcuni gui”, die
mit ‘Tote ausgraben’ übersetzt wird (Santo Tomás
[1560] 1951: 231) bezieht sich ebenfalls auf diese
vielbeklagte Sitte. Einem 1621 publizierten Text
zufolge begründen die indígenas die Umbestattun

gen auf Nachfrage damit, dass die Toten sich
auf dem Kirchfriedhof nicht wohl fühlten, da sie
mit Erde bedeckt seien. In den Grabstätten der
Vorfahren, auf dem freien Feld und nicht begraben,
seien sie an der Luft, und daher ginge es ihnen dort
besser (Arriaga [1621]: Kap. VI; 1968:216).

Zwar gibt es in den indigenen Vorstellungen
vom Jenseits regionale Unterschiede, doch ist aus
den Quellen klar ersichtlich, dass es in den Anden
die Vorstellung eines Lebens nach dem Tode gab.
Ursprünglich verschwanden die Menschen nach
dem Tode nicht endgültig, sondern kehrten nach
einigen Tagen wieder zurück auf die Erde. Dies
änderte sich jedoch bereits in alten Zeiten, um
die Welt vor Überbevölkerung und damit auch vor
Nahrungsmangel zu schützen - so berichtet eine in

Quechua aufgezeichnete Erzählung von Huarochiri
vom Anfang des 17. Jahrhunderts (Tradiciones de
Huarochiri vor 1608: Kap. 1; 1967:27). Eine an
dere Erzählung von Huarochiri (vor 1608: Kap. 9;
1967: 66 f.) beschreibt, dass ein toter Angehöriger
bei der Gottheit Pariacaca sei und man ihn dort
besuche. Dabei wird in den Eingeweiden eines
Lamas wahrgeschaut. Ist das Ergebnis schlecht, so
bedeutet dies, dass der Verstorbene Pariacaca zu
Lebzeiten erzürnt hat und man den Gott für diese
Sünde um Verzeihung bitten müsse. Hier verbindet
sich die Totensphäre mit dem Konzept der Schuld.

Ganz sicher war die im Christentum vertretene

Auffassung, dass ein rechtes Leben nach dem Tod
Belohnung und ein schlechtes Bestrafung bringt,
in der Neuen Welt schon vor der Ankunft der

Spanier existent. Eine Textquelle von 1575 bezieht
sich auf dieses Prinzip von Lohn und Strafe; sie
berichtet von dem indianischen Glauben, dass die
Verstorbenen, die kein ‘gutes’ Leben geführt ha
ben, an einen der christlichen Hölle vergleichbaren
Strafort gelangen, wo sie Hunger und Durst leiden
müssen und wo die einzig verfügbare Nahrung
aus zu Kohle verbranntem Essen oder Schlan

gen besteht. In der Entsprechung zum christlichen
Himmelreich sind die andinen Toten dagegen mit
reichlich Speisen und Getränken versorgt (Molina
[ca. 1575] 1943: 61 f.).

Einer anderen Quelle zufolge glauben die in-
digenas, dass die Seelen der Verstorbenen einsam
und ziellos durch diese Welt wandern. Dabei füh
len sie wie die Lebenden Hunger, Durst, Kälte
oder Wärme und Müdigkeit. Besuchen sie ihre
Verwandten oder andere Personen, so gilt dies als
Zeichen, dass der Besuchte bald stirbt oder dass
ihm etwas Schlimmes widerfahren wird (Polo de
Ondegardo [1585] 1985a: 257).

Dass die Toten weiter Teil der Sphäre der Le
benden waren und bis heute sind, zeigt der Brauch,


